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DERBLONDEECKBERT

In einer Gegend des Harzes wohnte ein Ritter, den man ge-
wöhnlich nur den blonden Eckbert nannte. Er war ohngefähr ohngefähr

ungefährvierzig Jahr’ alt, kaum von mittler Größe, und kurze hellblonde
Haare lagen schlicht und dicht an seinem blassen eingefallenen
Gesichte. Er lebte sehr ruhig für sich undwar niemals in den Feh- Fehden

Streitereien, Aus-
einandersetzungen

5

den seiner Nachbarn verwickelt, auch sah man ihn nur selten au-
ßerhalb denRingmauern seines kleinen Schlosses. SeinWeib lieb-
te die Einsamkeit ebenso sehr, und beide schienen sich von Her-
zen zu lieben, nur klagten sie gewöhnlich darüber, dass der Him-
mel ihre Ehe mit keinen Kindern segnen wolle.10

Nur selten wurde Eckbert von Gästen besucht, und wenn es
auch geschah, so wurde ihretwegen fast nichts in dem gewöhnli-
chenGange desLebens geändert, dieMäßigkeitwohnte dort, und
die Sparsamkeit selbst schien alles anzuordnen. Eckbert war als-
dann heiter und aufgeräumt, nur wenn er allein war, bemerkte15

man an ihm eine gewisse Verschlossenheit, eine stille zurückhal-
tendeMelancholie. Melancholie

(griech.)
Schwermut

Niemand kam so häufig auf die Burg als Philipp Walther, ein
Mann, an welchen sich Eckbert geschlossen hatte, weil er an ihm
ohngefähr dieselbe Art zu denken fand, der auch er am meisten20

zugetan war. Dieser wohnte eigentlich in Franken, hielt sich aber Franken
Region in
Süddeutschland

oft über ein halbes Jahr in der Nähe von Eckberts Burg auf, sam-
melte Kräuter und Steine und beschäftigte sich damit, sie in Ord-
nung zu bringen, er lebte von einem kleinen Vermögen und war
von niemand abhängig. Eckbert begleitete ihn oft auf seinen ein-25

samen Spaziergängen, und mit jedem Jahre entspann sich zwi-
schen ihnen eine innigere Freundschaft.
Es gibt Stunden, in denen es den Menschen ängstigt, wenn er

vor seinemFreunde einGeheimnis haben soll,was er bis dahin oft
mit vieler Sorgfalt verborgen hat, die Seele fühlt dann einen unwi-30

derstehlichen Trieb, sich ganzmitzuteilen, demFreunde auch das
Innerste aufzuschließen, damit er umso mehr unser Freund wer-
de. In diesen Augenblicken geben sich die zarten Seelen einander
zu erkennen, und zuweilen geschieht es wohl auch, dass einer vor
der Bekanntschaft des andern zurückschreckt.35

Es war schon im Herbst, als Eckbert an einem neblichten neblicht
nebligAbendmit seinemFreundeund seinemWeibeBerthaumdasFeu-

er eines Kamines saß. Die Flammewarf einen hellen Schein durch
das Gemach und spielte oben an der Decke, die Nacht sah
schwarzzudenFensternherein, unddieBäumedraußen schüttel-40

ten sich vor nasser Kälte. Walther klagte über den weiten Rück-

DER BLONDE ECKBERT · DER RUNENBERG 3



T
E
X
T

weg, den er habe, undEckbert schlug ihm vor, bei ihm zu bleiben,
die halbe Nacht unter traulichen Gesprächen hinzubringen und
dannnoch in einemGemachedesHauses bis amMorgenzu schla-
fen. Walther ging den Vorschlag ein, und nun ward Wein und dieward

ältere Form
für: wurde

Abendmahlzeit hereingebracht, das Feuer durch Holz vermehrt 5

und das Gespräch der Freunde heitrer und vertraulicher.
Als das Abendessen abgetragen war und sich die Knechte wie-

der entfernt hatten, nahm Eckbert die Hand Walthers und sagte:
„Freund, Ihr solltet Euch einmal vonmeiner Frau die Geschichte
ihrer Jugend erzählen lassen, die seltsam genug ist.“ – „Gern“, 10

sagteWalther, und man setzte sich wieder um den Kamin.
Es war jetzt gerade Mitternacht, der Mond sah abwechselnd

durch die vorüberflatternden Wolken. „Ihr müsst mich nicht für
zudringlich halten“, fing Bertha an, „meinMann sagt, dass Ihr so
edel denkt, dass es unrecht sei, Euch etwas zu verhehlen.Nur hal-verhehlen

gehoben für:
verheimlichen

15

tetmeineErzählung für keinMärchen, so sonderbar sie auchklin-
gen mag.
Ich bin in einemDorfe geboren, mein Vater war ein armerHir-

te. Die Haushaltung bei meinen Eltern war nicht zum Besten be-
stellt, sie wussten sehr oft nicht, wo sie das Brot hernehmen soll- 20

ten. Was mich aber noch weit mehr jammerte, war, dass mein Va-mich jammerte
mein Mitleid
erregte, mir

äußerst leidtat

ter undmeineMutter sich oft über ihreArmut entzweiten und ei-
ner demandern dannbittereVorwürfemachte. Sonst hört’ ich be-
ständig von mir, dass ich ein einfältiges dummes Kind sei, das
nicht das unbedeutendsteGeschäft auszurichtenwisse, undwirk- 25

lichwar ich äußerst ungeschickt und unbeholfen, ich ließ alles aus
den Händen fallen, ich lernte weder nähen noch spinnen, ich
konnte nichts in derWirtschaft helfen, nur dieNotmeiner Eltern
verstand ich außerordentlich gut.Oft saß ich dann imWinkel und
füllte meine Vorstellungen damit an, wie ich ihnen helfen wollte, 30

wenn ich plötzlich reich würde, wie ich sie mit Gold und Silber
überschütten und mich an ihrem Erstaunen laben möchte, dannlaben

erquicken,
erfreuen

sah ich Geister heraufschweben, die mir unterirdische Schätze
entdeckten oder mir kleine Kiesel gaben, die sich in Edelsteine
verwandelten, kurz, die wunderbarsten Fantasien beschäftigten 35

mich, undwenn ich nun aufstehnmusste, um irgendetwas zu hel-
fen oder zu tragen, so zeigte ich mich noch viel ungeschickter,
weil mir der Kopf von allen den seltsamen Vorstellungen schwin-
delte.
Mein Vater war immer sehr ergrimmt auf mich, dass ich eine so 40

ganz unnütze Last des Hauswesens sei, er behandelte mich daher
oft ziemlich grausam, und es war selten, dass ich ein freundliches
Wort von ihm vernahm. So war ich ungefähr acht Jahr’ alt gewor-
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den, und es wurden nun ernstliche Anstalten gemacht, dass ich
etwas tun oder lernen sollte. Mein Vater glaubte, es wäre nur Ei-
gensinn oder Trägheit vonmir, ummeine Tage inMüßiggang hin-
zubringen, genug, er setzte mir mit Drohungen unbeschreiblich
zu, da diese aber doch nichts fruchteten, züchtigte er mich auf die5

grausamste Art und fügte hinzu, dass diese Strafe mit jedem Tage
wiederkehren sollte, weil ich doch nur ein unnützes Geschöpf
sei.
Die ganze Nacht hindurch weint’ ich herzlich, ich fühlte mich

so außerordentlich verlassen, ich hatte ein solchesMitleidmitmir10

selber, dass ich zu sterben wünschte. Ich fürchtete den Anbruch
des Tages, ich wusste durchaus nicht, was ich anfangen sollte, ich
wünschte mir alle mögliche Geschicklichkeit und konnte gar
nicht begreifen, warum ich einfältiger sei als die übrigen Kinder
meiner Bekanntschaft. Ich war der Verzweiflung nahe.15

Als der Tag graute, stand ich auf und eröffnete, fast ohne dass
ich eswusste, dieTürunsrer kleinenHütte. Ich stand auf dem frei-
en Felde, bald darauf war ich in einemWalde, in den der Tag fast
noch nicht hineinblickte. Ich lief immerfort, ohne mich umzu-
sehn, ich fühlte keine Müdigkeit, denn ich glaubte immer, mein20

Vater würde mich noch wieder einholen und, durch meine
Flucht gereizt, mich noch grausamer behandeln.
Als ich aus dem Walde wieder heraustrat, stand die Sonne

schon ziemlich hoch, ich sah jetzt etwas Dunkles vor mir liegen,
welches ein dichter Nebel bedeckte. Bald musste ich über Hügel25

klettern, bald durch einen zwischen Felsen gewundenen Weg
gehn, und ich erriet nun, dass ichmichwohl in dem benachbarten
Gebirge befinden müsse, worüber ich anfing, mich in der Ein-
samkeit zu fürchten. Denn ich hatte in der Ebene noch keine Ber-
ge gesehn, und das bloßeWort Gebirge, wenn ich davon hatte re-30

den hören, war meinem kindischen Ohr ein fürchterlicher Ton
gewesen. Ich hatte nicht das Herz, zurückzugehn, sondern eben
meine Angst trieb mich vorwärts; oft sah ich mich erschrocken
um, wenn derWind über mir weg durch die Bäume fuhr oder ein
ferner Holzschlag weit durch den stillen Morgen hintönte. Als35

mir Köhler und Bergleute endlich begegneten und ich eine frem-
de Aussprache hörte, wäre ich vor Entsetzen fast in Ohnmacht
gesunken.
Ich kamdurchmehrereDörfer und bettelte, weil ich jetztHun-

ger undDurst empfand, ich half mir so ziemlichmit meinen Ant-40

worten durch, wenn ich gefragt wurde. So war ich ohngefähr vier
Tage fortgewandert, als ich auf einen kleinen Fußsteig geriet, der
mich von der großen Straße immermehr entfernte.Die Felsen um
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mich her gewannen jetzt eine andre, weit seltsamere Gestalt. Es
waren Klippen, so aufeinander gepackt, dass es das Ansehn hatte,
als wenn sie der ersteWindstoß durcheinanderwerfen würde. Ich
wusste nicht, ob ichweitergehn sollte. Ichhatte desNachts immer
imWalde geschlafen, denn es war gerade zur schönsten Jahrszeit, 5

oder in abgelegenen Schäferhütten; hier traf ich aber gar keine
menschlicheWohnungundkonnte auchnicht vermuten, in dieser
Wildnis auf eine zu stoßen; die Felsenwurden immer furchtbarer,
und ich musste oft dicht an schwindlichten Abgründen vorbei-schwindlichten

Nebenform zu:
schwindlig

gehn, und endlich hörte sogar der Weg unter meinen Füßen auf. 10

Ich war ganz trostlos, ich weinte und schrie, und in den Felsentä-
lern hallte meine Stimme auf eine schreckliche Art zurück. Nun
brach die Nacht herein, und ich suchte mir eine Moosstelle aus,
umdort zu ruhn. Ich konnte nicht schlafen; in derNacht hörte ich
die seltsamsten Töne, bald hielt ich es fürwilde Tiere, bald für den 15

Wind, der durch die Felsen klage, bald für fremdeVögel. Ich bete-
te und schlief nur spät gegenMorgen ein.
Ich erwachte, alsmir derTag insGesicht schien.Vormirwar ein

steiler Felsen, ich kletterte in der Hoffnung hinauf, von dort den
Ausgang aus derWildnis zu entdeckenund vielleichtWohnungen 20

oder Menschen gewahr zu werden. Als ich aber oben stand, wargewahr werden
wahrnehmen,
ausmachen alles, soweit nurmeinAuge reichte, ebensowie ummich her, alles

warmit einem neblichtenDufte überzogen, der Tagwar grau undneblichten Dufte
Dunst, Nebel trübe, und keinen Baum, keineWiese, selbst keinGebüsch konn-

te mein Auge entdecken, einzelne Sträucher ausgenommen, die 25

einsam und betrübt in engen Felsenritzen emporgeschossen wa-
ren.Es ist unbeschreiblich,welche Sehnsucht ich empfand, nur ei-
nes Menschen ansichtig zu werden, wäre es auch, dass ich mich
vor ihmhätte fürchtenmüssen.Zugleich empfand ich einenpeini-
genden Hunger, ich setzte mich nieder und beschloss zu sterben. 30

Abernach einigerZeit trugdieLust zu lebendennochdenSiegda-
von, ich rafftemich auf und ging unter Tränen, unter abgebroche-
nen Seufzern den ganzenTag hindurch; amEndewar ichmirmei-
nerkaumnochbewusst, ichwarmüdeunderschöpft, ichwünsch-
te kaum noch zu leben und fürchtete doch den Tod. 35

Gegen Abend schien die Gegend umher etwas freundlicher zu
werden, meine Gedanken, meineWünsche lebten wieder auf, die
Lust zumLeben erwachte in allenmeinenAdern. Ich glaubte jetzt
das Gesause einerMühle aus der Ferne zu hören, ich verdoppelte
meine Schritte, und wie wohl, wie leicht ward mir, als ich endlich 40

wirklich die Grenzen der öden Felsen erreichte, ich sah Wälder
und Wiesen mit fernen angenehmen Bergen wieder vor mir lie-
gen. Mir war, als wenn ich aus der Hölle in ein Paradies getreten
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